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Schuh gegen den M e i n .  
Seit den großen Rheineinbrüchen in der zweiten 

Hälfte des vorigen Jahrhunderts sind wir in neuester 
Zeit vor größeren Wasserkatastrophen bewahrt ge-
blieben. Nachdem man viele Jahre hindurch ernst-
lich an der Wuhrverstärkung gearbeitet hatte, zeigte 
das Jahr 1910, das den Feldkirchern eine gewal­
lige Jllüberschwemmung brachte, daß unsere Arbeit 
nicht vergebens gewesen war. Unsere Wuhre hielten 
einem starken Anpralle stand. Dieser Umstand wiegte 
uns immer mehr in den Schlummer der Gewißheit, 
wir seien nun gegen die Wutausbrüche unseres 
Stromes gefeit- Man sagte sich vielerorts, daß auch 
die früheren Rheineinbrüche nicht hätten so verhee­
rend wirken können, wenn wir damals schon durch 
so starke Dämme geschützt.gewesen wären. Mag 
das auch vielleicht stimmen, so können wir doch nie 
uns vor Naturgewalten genug schützen, und der 
kleinste Mangel kann zum kaum wieder gut zu machen-
den Fehler werden. Zudem hatte der Rhein früher 
größeren Spielraum, hatte' gleichsam ein größeres 
Rinnsal zur Verfügung, und die Schuttmassen hatten 
sich noch nicht zu der Höhe angehäuft wie heute, 
wo die Rheinsohle stellenweise bedeutend höher liegt 

' als der produktive Talgrund. Fachleute halten zwar 
die Gefahr eines Rheineinbruches nicht für gegeben, 
wieder andere, die von der Sache auch was ver-
stehen wollen und aus Erfahrung dem ungebärdigen 
Gesellen nicht allzusehr trauen, reden einer Wuhr-
Verstärkung das Wort. Und zwar käme, wie schon 
so oft betont wurde, hauptsächlich die Stelle auf 
Triefner Gemeindegebiet in Betracht und dort wieder 
besonders die Stelle unterhalb des Einflusses des 
Balzner Binnenkanals. Wer einigermaßen dem Rhein 
die gebührende Beachtung schenkt, der wird diese 
Stimmen nicht außeracht lassen. Denn einesteils 
fehlt- dort der-schützende-Bumendamm mit dem meist 
höher als die Rheinsohle gelegenen Ueberschwem-
mungsgebiet, anderseits ist dort deswegen eine der 
schwächsten Stellen, als gerade dort in jener Bie-
gung das Wasser gewaltig anprallt. Wer schon bei 
Hochwasser dem grausen Wüten der Wogen znsah, 
wird mit heimlichem Schauer gedacht haben: Wenn 
nun hier, an dieser schwächsten Stelle das Wnhr 
bricht und die Wasser sich in die blühenden Felder 
und Ortschaften wälzt? Nicht ohne Grund wurde 
daher des östern auf jenen schwachen Punkt hinge-
wiesen; bisher geschah aber doch zu wenig. Der 
Gemeinde Triesen einen Vorwurf zu machen, wäre 
nicht gerecht, und ihr durch Bauzwang unverhält-
iiismäßig große Kosten aufzuhalsen uoch ungerechter. 
Da sollte das Land den weitaus größten Teil der 
Baukosten übernehmen und zwar aus dem Grunde, 
weil jene Stelle gleichsam den Schlüssel zum ganzen 
Lande bildet. Brächen die Wogen dortherein, so 
hätte unsere gesamte Talschaft darunter zu leiden, 
von Triesen bis zur Landesgrenze, auch Balzers 
könnte durch Rückstau in Mitleidenschaft gezogen 
werden. 

Desgleichen kann es den Berggemeinden nicht 
gleichgültig sein, ob die Früchte im Tale dem Ver-
derben ausgesetzt sind oder nicht. Die Wnhrver-
stärkung in Triesen ist also zur großen Hauptsache 
Landessache, nicht blas Gemeindesache. I n  einer 
Zeit, wo soviel auf dem Spiele stehen kann und 
die Taglöhne viel höher sind als früher, muß das 
Land auch in weit größerem Verhältnis als früher 
zur Entlastung einer Gemeinde eintreten; denn alle 
geht es an. Wohl noch nie seit Bestehen unseres 

I n  dunkler Stunde. 
Roman v'on O t t o  Hoecke r. 

(Wfldibvilvßfiii'rüiUfii) 
Dein Kalender n<icfj wkr es schon Frühling 

geworden;« die Ovoßstädter aber meinten verdrieß-
uch, es sei balo an der Zeit, eine neue Airche 
Noah M Lauen, so unverständlich gieße es schon 
Won seit Wochen vom Himmel herunter, und cr-
mannten sich auf der Straß.« Mei Brannte, dein 
Mrnijzerzausten Regenschirm zum Troh, fa Ho-
Mit sie schemengleich mit der Mode geworbenen 
Mrilßungsformel aneinander v'or'über: „Was, 
Sie haben sich die Jnflnenjzk nioch nicht geholt?" 

Hundewetter!" knurrte auch ein hagerer, 
Mittelgroßer Herr, der eben eilfertigen Laufes in 
kme der breiten, vornehmen westlichen Mörstadts--
Mßen einbog. Seine gaiiize gemessene, zugeknöpfte 
<Irt, fo'nrie die t ie f  der vorgerückten Lebensjahre 
jwch immer peinlich straffe, aufrechte Haltung lie-
»en unschwer den ehemaligen Berufssoldaten er-
'knnen, während das' glattrasierte, eckige Gesicht 
JW den durchdringend und scharf blinkenden 
Mtturtngm darin ssemes' der charMeristiischeii 
-Merkmale der altgedienten higheren SnlbalterMe-
llwten vermissen ließ. 

Aufatmend trat der eilig Mus schreitende jetzt 
111 eines der großen Riesenhäuser. Achtlos durch-

Landes würde eine Rheinkatastrophe zn größerem 
Unheile für das ganze Land werden, als gerade 
heute, wo wir so sehr ans unseren Eigenbau an-
gewiesen sind. 

Ist also eine Wuhrverstärkung nötig — nnd viele 
besonnene Männer sind dieser Meinung — so gäbe 
es wohl im ganzen Lande keine dringlichere Not-
standsarbeit (und sollte sie auch zn Sommerszeit, 
also in nicht so günstiger Jahreszeit durchgeführt 
werden) als gerade die Arbeit am Rheine; denn 
damit schützen wir unser Brot. 

Darum: Schützen wir uns gegen den Rhein! 

Gegenwart mtb Ankunft. 
Unter diesem Stichwort behandelte neulich ein 

Einsender unsere Handwerkerverhältnisse und ent-
wickelte Gedanken, die man vielfach unterschreiben 
kann. Schreiber dieser Zeilen befaßte sich früher 
auch mit dem Lehrlingswesen nnd glaubt, ein Wort 
mitsprechen zu können. Die Verhältnisse im hei-
mischen Handwerkerstände haben leider ihren guten 
Grund in vorliegenden Zuständen. 

Fürs erste braucht der Maurer und Gypser keine 
lange Lehrzeit, noch anch viel Handwerkzeuge und 
hat von der ersten Stnude seiner Arbeit eine, wenn 
auch geringe Entlohnung. Einmal ausgelernt, be-
kommt er zur schönen Jahreszeit im Ausland reich-
lich viel Arbeit und hat alle 14 Tage seinen Zahl-
tag. Und wie steht es beim Auslandsarbeiter um 
das Arbeitsmaterial? Dieses hat er nnr bei Akkord-
arbeiten und da noch nicht immer zu stellen und 
diese selbst sind auch immer mehr im Abnehmen. 
Der Anslandsarbeiter unterschätzt, weil er im Tag-
lohn arbeitet, weder Arbeitszeit noch Arbeitsmaterial 
und riskiert deshalb auch gar nichts, denn dafür 
muß der Unternehmer aufkommen. 

Wix steht es mit dem heimatlichon-Arbeiter? I n  
jeder Beziehung wohl ungünstiger steht seine Lage. 
Es wird für ihn, sei er Schmied, Schlosser :c. eine 
za. 3jährige Lernzeit verlangt, in der er nicht nur 
nichts verdient, sondern noch 200—400 Kr. Lehr-
geld zahlen muß. — Ausgelernt, muß cr wieder 
bedeutende Auslagen für das Werkzeug machen, 
sofern er das gelernte Handwerk auf eigene Rech-
nung betreiben will. Die Arbeitsgelegenheit ist 
auch für ihn sehr verschieden, d. h. er hat mehr 
Arbeit im Frühjahr und Herbst, weniger im Sommer 
und Winter. 

Und wie steht es mit der Arbeitsbezahlung? 
Wollte da der hiesige Handwerker alle 14 Tage seine 
Rechnungen begleichen lassen, wie, der Änsland-
arbeiter, so hätte er sich schnell alle Kunden ver-
trieben. Es gibt ja auch Kunden, die sofort be-
zahlen, aber die gehören mehr zu den Ausnahmen. 
Die Sitte des lange Nichtbezahltwerdens 
ist bei nns noch eine große Schattenseite, weil selbst 
Leute, die zahlungsfähig wären, ans Liederlichkeit 
die Rechnungszahlungen viel zu lange anstehen 
lassen. Es sollten sich Handwerker und Kunden 
zusammenfinden, um wenigstens alle 3 Monate die 
Rechnungen auszuziehen bezw. zn begleichen. Das 
Volk hätte ja ans verschiedenen Gründen hiefür 
zugänglich zu sein. Der Auslandsarbeiter muß 
sich nur um die Arbeit bezahlt machen und daraus 
bezahlt er leicht seine Kost und sein Logis und 
legt sich dabei noch ein schönes Stück Geld auf 
seine Heimreise zurück. I n  der letzten Zeit sind 
allerdings die Kostgängerrechnungen gestiegen, aber 
auch die Taglöhne sind nicht zurück geblieben und 

maß er die aufdringliche Marmorarchitektur der 
Vorhalle und begann gleichmäßigen, elastischen 
Schrittes die teppichbedeckten Steintreppen &<u er­
steigen. Worüber an den untern Stockwerken, welche 
laut Türschild von dem FamijlienPensiÄnat der 
verwitweten Kanzleirätin Rührig eingenommen 
wurden, führte sein Weg immer weiter empor Aiir 
luftigen Höhe der obersteil Etagen.' Diese vu'aren ge­
teilt und boten Unterkunft für mehrere Familien. 
Vollends der £ctchstocfl wies vier Korridortüren 
auf. Hör einer der letzteren, an welcher ein Tfei* 
ner Metallschild mit der Kufschrift „Gustav Nebe, 
.Wniglicher Kriininalt'ommissär" angebracht war, 
machte dieser Halt, teilten Augenblick blieb dieser 
verschnaufend stehen, b<utu öffnete er die Tür 
mit einem Drücker und trat in ben Korridvr ein. 

Ans Dielen heraus klang das gleichmäßige Ras'? 
seln geschäftig gehandhabter Nähmaschinen;, durch 
die iossenstcihende Tür ziir Rechten drang ent kräfti­
ger Küchengerllch. Hör der Maschine in der Küche 
hantierte eine hagere, schlicht gekleidete Fran mit 
stark ergrautein, dünngescheiteltem Haar, deren 
.spitziges, viel gefurchtes Gesicht init dem ver­
kümmerten, v!on vielen erlittenen ^nttänschungon 
nnd Entbehrungen erzählenden Ausdruck sie noch 
um vieles 'älter erscheinen ließ, als sie in Wirklich  ̂
Fett w!ohl war. Sie war eben dabei, eine dicke teilt* 
brenne zuzurichten. Trotzi des geöffneten Fensters 
lag eine erstickende Rauchwolke über dem engen, 

bedeuten beim jetzigen Geldkurse große Einnahmen, 
die der einheimische Handwerker ganz vermissen 
muß. 

Vor allem findet der Auslandsarbeiter sein Ar-
beitsmaterial beim Arbeitgeber ohne daß er dafür 
auszukommen hat. Nicht also der heimatliche Hand-
werker, der sich je nach Fachbildung Eisen, Bretter, 
Leder tc. anschaffen muß und zwar auf eigene 
Kosten. Durch den Umstand, daß Kalk und Zement-
jager bei einheimischen Geschäften vorhanden, haben 
die Maurer nnd Gypser, wenn sie ausnahmsweise 
im Laude selbst arbeiten, einen Vorteil, während 
Eisen, Blech und Leder bisher von auswärts mußte 
eingeführt werden. 

•' Wie beide Teile, In -  und Auslandsarbeiter, im 
gegebenen Falle eine billige Bezugsquelle in den 
Konsumvereinen haben, um ihre Magenfrage zu 
lösen, so sollten sie sich auch zusammen finden zum 
gemeinsamen Bezüge von Arbeitsmitteln, oder es 
könnte sich privates Unternehmertum im Laude 
doppeltes Verdienst verschaffen, wollte es Hiezn seine 
Hand reichen, dem inländischen Handwerker zum 
Bezüge seines Arbeitsmaterials Zeit und Geld zu 
ersparen. Weil der heimische Handwerker meistens, 
ehe er seine Arbeit abliefern kann, schon seine 
Materialienrechnung bekommt nnd auch ehestens 
bezahlen muß. wenn er vorteilhaft wegkommen will, 
so haben die Kunden auch nmsomehr Pflicht, sich 
zu beeilen, die Handwerkerrechnnngen zu bezahlen, 
wollen sie nicht durch langes Zuwarten den Hand-
werker selbst schädigen. Denn bleibt die zeitige 
Rechnungszahlung aus, so muß der Handwerker 
auch seine Materialienrechnung schuldig bleiben; sie 
gar verzinsen und läuft Gefahr, ein anderes Mal 
die nötige Ware nicht mehr zn bekommen. Vom 
Verlust eines allfälligen Rabattes wollen wir gar 
wcht reden. Man, hört manchmal sagen: „Die 
Handwerker wissen sich schon bezahlt zu machen". 

' — Es ist offenes Geheimnis, daß hierzulande die 
Handwerkerrechmmgen, mit leider unrühmlichen Aus-
nahmen, durchweg? bescheiden sind, so daß der 
Auslandsarbeiter meistens viel besser bei seiner 
Bezahlung wegkommt. Uebrigens ist es auch hier 
gang und gäbe, daß man dort arbeiten läßt, wo 
billiger gearbeitet wird, ohne auf den Wert der 
Arbeit — vielfach aus Unkenntnis — zn achten. 

Auch hat der Handwerker hierzulande die zweifel­
hafte Ehre, für schlechten Dank zn arbeiten und 
kann er dabei die Rechnung nach Belieben zu unterst 
oder zu oberst ins Kamin schreiben. Solches aber 
begegnet dem Auslandsarbeiter sehr selten, für alle 
Fälle hat er weniger zu verlieren, als der hiesige 
Arbeiter, weil er nur den Arbeitslohn, nicht aber 
den Materialwert auch einbüßt, was beim Heim-
arbeiter zutrifft und was ihn bei heutigen Material-
preisen bitter büßen macht. Aus besagten Gründen 
ist ersichtlich, daß der einheimische Handwerker, will 
er gut durchkommen, kapi ta lkräf t ig  sein muß. 

Die gute Seite des heimischen Handwerkers ist, 
daß er sich selbst verköstigen kann, wenn ihm 
der lb. Gott noch etwas Land zugedacht. Er wird 
nebenbei etwas Landwirtschaft betreiben, damit er 
für seinen Tisch und seine Gesundheit sorgen kann. 
Wenn der hiesige Handwerker die Kunst gelernt 
hat, so gleichsam zwei Herren zu dienen, dann kann 
er sich und seiner Familie nach und nach ein recht 
trautes Heim einrichten, was ihm in den alten 
Tagen ein schöner Entgelt ist für die vielen Opfer 
nnd langjährigen Arbeiten. I n  dem 'gleichen Sinne 

unfreundlichen Knchenraunr, 'die sie eben noch die 
Gestalt des unter der Tür stehen gebliebenen An­
kömmlings erkennen ließ. Sie unterbrach ihre 
Arbeit nicht, sondern nickte dem Manne nur 
kurz z«: 

„-Las testen wird gleich fertig sein, Gustav," 
sagte sie. „Du kommst! heute früher als sonst." 

„Wenn es so fortgeht, werde ich bald den 
ganzen Tag zn Hanse sitzen," entgegnete ihr 
Mann mit einem zornigen M l  flachen. 

„Wieso? Hast dn schion wieder Verdruß ge­
habt?" 

„Wenn's oas allein Vuöte! aber nfit jdein Mau­
titz, ist'S rein nicht mehr Min Aushalten! Seitdem 
sie Den Kerl über meinen Kopf hin!w>eg Mnr I n -
spektor gemacht haben, schnappt er v'or lauter Auf­
geblasenheit balo über. Bis auf's Blut schikaniert 
er einem! So'n grüner 'Junge, der nichts rann — 
Schuldm halber hat der KavaÄerielentant um! die 
tecke gehen müssen; hätte ihn seine hochvermögende 
Silppe nicht beim Kriminal eingeschmuggelt, weiil 
unser Metier doch immer itloich was halbwegA 
Standesgemäßes ist, er käme nicht als Advokaten-
schreiber nnter.' 

tes War kein freundlicher Blick, welchen ihm! 
seine Fr an z'uMrf. — „Früher kam er doch «oft 
AN uns, oa mar er immer ein recht netter Mensch!" 

„Hat sich M s ! "  hMMe Neb'e. „Früher konnte 
er mich gebrauchen, da mußte ich ihn j a  anlernen 

läßt er auch sein eigen Volk, sein eigen Land teil­
nehmen an seinem eigenen Glücke, weil er auch 
zugleich für die Allgemeinheit gearbeitet hat. Die 
heutige Lebezeit schaut und schafft nur sür den 
Augenblickserfolg, was dem Auslandsarbeiter viel 
eher gewährt ist, aber viele schaden sich dabei au 
Leib und Seele, weil sie den Geldregen nicht er-
tragen können. Nicht um In-  und Auslands­
arbeiter gegeneinander auszuspielen sind diese 
Zeilen geschrieben, sondern um zn zeigen, weshalb 
es vielmehr Auslands- als Jnlandsarbeiter oder 
Handwerker gibt. — Zwei Wege sind es, die dem 
hiesigen Handwerke aufhelfen werden. Erstens gute 
Ausbi ldung, und darum unentwegt festhalten 
an einer richtigen Lehrzeit und E i n f ü h r u n g  von 
Fachschulen wie sie heutzutage der Bauersmann 
in der landw irtschastlichen Schule anstrebt. 
Hiefür seien uns die benachbarten Handwerker-
schulen oder auch Abend schulen vorbildlich. 

Zum anderen vergesse man nicht, daß der Arbeiter 
auch seines Lohnes wert ist, d. h. man be-
zahle nicht nur gut sondern möglichst rasch die 
Handwerkerrechnungen, damit auch die einheimischen 
Handwerker einigermaßen den Auslandsarbeitern 
gleichgestellt sind. Wenn alsdann das Hand-
werk wiedernm goldenen Boden hat, wird man sich 
nicht mehr umsonst um Lehrlinge umsehen müssen, 
wie es dem Schreiber wiederholt ergangen ist. 
Wer aber bedür f t ig  und würd ig ist, wird, wie 
seit Jahren, anch heute noch von den zuständigen 
Behörden unterstützt werden, was auch vielfach 
nötig ist, soll die Erreichung des Zieles nicht schon 
an oen Mitteln scheitern. R. 

Abschuß schädlicher Vögel. Auf Grund eines Be-
schlnsses der Landesnotstandskommission sind die 
Jagdpächter Liechtensteins dringend eingeladen wor-„ 
den, den durch schädliche Bögel an den Saaten 
verursachten Schaden durch Abschuß dieser Vögel 
möglichst zu verhindern zu suchen. 

Die Jagdpächter werden dieser Einladung wohl 
ausnahmslos gerne Folge leisten. 

Ernennung. Laut Kundmachung vom 5. d. M .  
wurde der sürstl. Landgerichtskanzlist, Herr Julius 
Quaderer, der schon geraume Zeit die Arbeiten im 
Grundbuch besorgte, vom regierenden Fürsten zum 
sürstl. Grundbuchführer ernannte. Wir wünschen 
Glück! 

Triesenberg. Nachdem in der Triesener Seuuerei 
am Vorabend bei Butter und Käse Borübung ge-
halten, schlichen sich in der Nacht vom letzten Frei-
tag auf Samstag Füchse in das Lokal bez. in das 
Lager unserer Gemeindenotstandskommifsio» und 
wallten sich in Mehl und Reis. Da vom obliga-
torischeil Regenwetter .die Bälge naß waren, so 
blieben Reis und zumal Mehl au ihnen hängen. 
Bisher blieb es unbekannt, ob die Uebeltäter Käse-, 
Reis- oder Mehlküchlein gemacht haben. Gleichwohl 
werden die einen, wie die anderen bei unserer 
Hungerperiode gemundet haben. 

Triesen. (Einges.) Letzten Sonntag abends wurde 
im Vereinshaus vom titl. Leseverein eine Versamm­
lung veranstaltet, der von den Männern beider 
Parteien reges Interesse entgegengebracht wurde. 
Gegen 150 Männer nnd Jünglinge hatten sich da­
zu eingefunden. Der Referent Hochw. Herrn Alphons 
Büchel, Kaplan in Wolleran Kt. Schwyz, sprach 
über die Sozialdemokratie und die Frage: Dürfen 

— da, da war ich sein lieber 'Freund, dem! er 
nicht geimg M danken wnßte." 

„Warum bist du nicht Inspektor geworden?" 
meinte [eine Frau ach setzuckend und, rührte die 
fertige teinb'renne unter die Suppe. 

„Warum? spottete ihr Mann ziornig nach!. 
„Als ub's meine Schuld wirke! War mir's nicht 
in sichere Aussicht gestellt? Hatte ich meine Schi#? 
digkett nicht getan? Ich. Esel dachte, im Dienste 
des Wuigs gcht's nach Röcht und .Vierdienst, ohne 
Ansehen der Person." 

So sprichst dn immer! Uber mit der Pflicht-? 
erfüllung ist es nicht allein getan, mau mußl sich! 
auch >zur Geltung zu bringen wissen. Daran hat'S 
imüner mit dir gehapert. Äafiir gibt's Knechte 
und Herren in der Welt." 

Bei den unfreundlichen Worten stieg Nebe jäh 
die Zornesv!jte inZ Gesicht, und ans den Lippen 
schwebte ihm eine bittere i^ntgegimilgaber er 
ilnterdrückte sie. „Du sprichst!, tote du's verstehst!" 
sagte er kunrrig. „.Verständnis bei dir zn finden, 
darauf habe ich längst vernichtet. Na ja, ich! hape 
meine Schuldigkeit getan, mag's nun kommen, wie 
es >,mll!" 

„Was hat's denn nur gegeben? Du bist ja 
ganK verärgert!" 

„Kunststück! Angeranzt hat mich der Herr I n -
spektor. teintge v>on unfern lieben Freunden, die 
noch ein Paar Groschen zn kriegen haben, sind 
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die Geistlichen politisieren? Während einer Stunde 
lauschte die Versammlung unter lautloser Stille 
de» volkstümlichen, interessanten, vielfach durch 
Humor gewürzten Ausführungen. Der Borsitzende 
Herr Pfarrer Marock verdankte herzlich dem ver-
ehrten Redner sein gediegenes Referat und emp­
fahl aufs lebhafteste Allen, welche als Arbeiter in 
die Schweiz gehen, um der religiösen Prinzipien 
wegen nicht den sozialdemokratischen, sondern christ-
lich'sozialen Gewerkschaften beizutreten, wenn dabei 
auch ein paar Fränklein weniger Lohn herausschaut. 

Blicken wir nun frisch und frohen Mutes der 
Zukunft entgegen, überzeugt daß der liebe Herr-
gott, der unser kleines Land während bald fünf 
Jahren inmitten dieses Weltbrandes so wunderbar 
erhalten hat, auch weiterhin schützen und erhalten 
wird, wenn auch wir gewillt sind, allseitig unsere 
Pflicht zu tun. Tun wir unsere Pflicht auch nament-
lich deu Armen gegenüber, den Bedrängten und 
Notleidenden und haben wir Aug nnd Herz stets 
offen auch für die Bedürfnisse und Leiden der Ar­
beiterschaft. Alle aber seien wir eingedenk/ daß Ein-
tracht und Zufriedenheit auch ein kleines Volk stark 
und glücklich macht. 

Liechtenstein, du kleines Land l 
Ruh in Gotteshand I 

Schellenberg. (Einges.) Die am letzten Sonntag 
vom Abgeordneten Johann Wohlwend und Herrn 
Lehrer Meier hier abgehaltenen Vorträge über die 
zu gründende Landwirtschaftsschule waren zahlreich 
besucht. Es zeigte sich lebhaftes Interesse für die 
Sache. Lehrer Meier sprach über eine Stunde und 
gab als Mann von praktischer landwirtschaftlicher 
Erfahrung in volkstümlicher und humoristischer Spra-
che viele vortreffliche Winke über verschiedene Zwei-
ge der Landwirtschaft, über Haushaltungswesen und 
gewerbliche Schulung. Am Schlüsse wurden auf 
Antrag drei Männer bestimmt, welche Zeichnungen 
für die landwirtschaftliche Schule entgegennehmen. 
Möge die Begeisterung für diese Sache anhalten, 
damit wir bald eine so praktische Schule in unserm 
lieben Lande entstehen sehen. 

Tnesenderg. A n t w o r t  in Ehesachen an O. R. 
Auszug aus dem letzten bischvfl. Amtsblatt pro 
1918 (pag. 104 — wörtliche Ueberschung). 

Ueber die Z e i t  der Eheeinsegnung. 
„Nach § 1 der 1030. Kirchenverordnung ist es 
unerlaubt Ehen einzusegnen, bevor ab der letzten 
Verkündigung 3 Tage verstrichen sind, außer es 
verlange es anders ein vernünftiger Grund. Es 
frägt sich nur, ob dies nun Mittwoch oder Donners-
tag sei. I n  ihrer Jahresversammlung haben die 
Bischöfe der Schweiz in Anlehnung an die Ver-
ordnungen des Gesetzbuches von der mutmaßlichen 
Zeit erklärt, daß die Ehe nicht vor dem f ü n f t e n  
Tage, welcher unmittelbar nach dem Sonntag der 
letztgemachten Verkündigung einschlägt, einzusegnen 
sei. Die Gläubigen sind daher zu mahnen, daß 
sie sich der Vorschrift der 1030. Kirchenverordnung 
anpassen mögen". 

NB. Das Original kann bei mir und in allen 
Pfarrarchiven nachgeprüft werden, event. auch bei 
den HH. Kaplänen. Hieraus folgt auch, daß die 
Verordnung im Lande bekannt war- Dem Herrn 
Einsender bezahle ich eine ganze Heiratsausstattung, 
wenn er mir nachweisen kann, daß man sich in 
k e i n e r  Landgemeinde um die Vorschrift geküm-
inert habe. 

Ich nehme übrigens gerne an, die öffentliche An-
rempelung sei nicht böswillig geschehen. 

von Reding, Pfr-
Marktbericht vom Schweinemarkt in Eschen 

am 5. Mai 1919. Gesamtaustrieb 85 Stück. 
Junge 31 Stück, Treiber 4 Stück. Preis für ein 
Paar Junge mit 6 Wochen 410 bis 430 Kronen 
Preis für ein Stück Treiber mit 12 Wochen 430 
bis 450 Kronen. Handel sehr minder. 

Die Ariedensveryandtungen. 
D e r  F r i e d e n s v e r t r a g  m i t  Deutsch­

l and .  
M i t  grossen Lettern urivd der 7. Mai  de? 

Jahres 1919 in das Buch der Weltgeschichte 
eingetragen fei,n, ^enn mit der Eröffnung der 
Friedensverhandlungen i n  Versailles beginnt ein 
neuer Zeitabschnitt für Europa, tritt eine ties­
greifende Nenderung in den politischen und wirt­
schaftlichen Verhältnissen der alten Welt ein. 

D i e  E r ö f f n u n g  der S i t z u n g .  
-Ve rsa i l l es ,  7. Mai. Nachmittags 3 Uhr 

ließ Oberst Henry die deutschen Bevollmächtig-
ten aus dem Hotel „Des! Reservoir" in den Sitz­
ungssaal der Friedens'konfereniz! herbeirufen, näni-

eben vorstellig gchvlorden. Das ging nicht, Schllil-
den dürften seine Beamten nicht machen nnd mjoch 
iveniger nicht bezahlen, meinte ver Herr von Habe­
nichts'. Ginge das so weiter, würde man wohl, an 
meineiPenisiomerung denken müssen." 

„Lächerlich/' sagte die Frau, die injzlwiWn die 
Suppe i n  die Terinine gefüllt hatte. „Sie sMten 
dich besser befahlen! I s t  ja Sie reine Hunger-
leiderei ! Ich drche gewiß! jeden Pfennig dreimal 
um, che ich ihn ausgebe, aber man muß doch 
leben." 

„Das tritt den Schulden ist auch! nur ein Mor-
taartd!" meinte Nebe grimmig. „Der Patron wi l l  
wiich los werben. Ich vm ihm unbequem, er weity, 
daß ich ihn durchschaue, und Weil ich mW weigere, 
seine Kreatur Hu werden, so — "  

tet Vollendete wicht, sondern wendete stich einem 
schlacken jungen Mädchen zu, einer Bleichen, hüb­
schen BMnette, die in ihrem Wichten schjivavHen 
Kleide mit dem aufgesteckten weißen LatzsckKrAchen 
darüber allerliebst aussah;> sie war vor einer Weile 
aus' der WWnstjübe g ew>minen und hktte einen Teil 
deZ elterlichen Gesprächs m!lt qngchZrt. Nun eilte 
sie auf den Mater M nnd! Ußte ihn herzlich. 

„Keine [(Üble Laune mit nach Haufe bringen, 
Mäterchen," schmeichelte sie. „ D u  siehst #u sMvarz, 
Herr vion Malt is meint es" nicht so schlimm.'̂  

Nebe lachte nur kuch auf, tätschelte seiner 
Dochter sdüchtig die Wange und folgte dann mit 

lich Brockdorfs-Rautzau, Laubsberg, Giesberts, 
ischücking und Melchior, drei Sekretäre als D K -

'metscher, ein Steivograph und fünf Journalisten. 
Fünf Mltomiobile bringen sie durch den Park 
nach dem Triamnpalast. Sie Voimnen mit dem 
Publikum nicht in Berührung!.̂  

Bei ihrem Eintreffen im >TrianouPalast.wer-
den die iJourlialisten. in  den für sie reservierten 
Saal geführt. '£ie durch (den Weibel angenKlldeteii. 
deutschen delegierten treten darauf i n  den Saal 
ein Der Weibel ruft: Meine Herren, die 
deutschen Bevollmächtigten." .Bckickdorff-Nantzau 
an der Spitze, teilte lebhafte BÄv>egnng der Neu­
gier bemächtigt sich der Delegierten, die ihre 
Blicke auf die sechs deutschen Bevollmächtigteil 
richte^ 

'£ i e Vi n j p räche C l c m e n c e a u  s. 
E leu tcncean,  die Sitzung fnr eröffnet er-

klärend, hielt dann mit fester, fast schneidender 
Stimme die kuvze Ansprache: „Meiite Herren 
deutsche Delegierte! £s ist hier nicht Zeit nnd Ort, 
überflüssige Worte zu machen. Sie haben hier die 
bevollmächtigten Vertreter großer nnd kleiner 
Mächte ivor sich, die ĝemeinsam den härtesten Krieg 
auf sich genommen haben, der ihnen grau!am aus-
gqjjmmgen worden ist Die Stunde der ernsten Bo--
gleichung der Rechnung ist gekommen. Wir  haben 
Sie nicht um Frieden gebeten; wir sind bereit, 
Ihnen den Frieden M gewähren. Sie werden das 
Buch erhalten, das nnsere Friedensbediuguugen 
enthält. Sie werden jede Möglichkeit haben, es 
ju  prüfen. Ohne von der allen, zivilisierten (Baß* 
fern eigenen Höflichkeit zu sprechen, ererben Sie 
uns bereit finden, Sie außerdem in Ihrer Mus-
gäbe izu unterstützen. Wer dieser x.veite Friede 
voll Versailles war i>u teuer ertäutpst, als dn|j. 
wir nicht das Recht hätten, mit allen in unserer 
Macht stehenden Mitteln jene legitimen Genug­
tuungen zn fordern, die uns gebühren." 

Ter Dolmetscher Leutnant Mantoux .übersetzte 
daraus die Ansprache ins tenglifahe, '.vorauf ein 
anderer OffMer sie iils Deutsche übersetzte, .̂'ie 
deutscheil Delegiertelt blieben wahrend der UeoM-
setznng fitzen nnd hörten aufmerksam nnd straff 
û. Während Cleniencean „sich sichtliichj bennih-te, 

nach rechts y,n blicken, itm ihren Blicken nicht 
begegneil zu müssen", betrachtete Präsident Wil-
son sie im Gegenteil mit Interesse. Clemenceau 
schloß: „Wenn irgend jemand Bemerkungen v'or-
zubringen hat, stehen nrir zur Verfügung." 

Während die Ansprache ins Englische überseht 
wurde, näherte sich her Generalsekretär der Frie-
deus'konfereniz,- Dntasta, der deutschen ^.'elegatilon, 
verneigte sich leicht nnd legte je ein Exemplar des 
Friedensvertrages vor den Vertretet nieder-
ist ein starker Quartband mit w'eijzer Decke, der 
deil Doppeltitel trägt: „Conditions de Paix" und 
„Con>ditions of Pace'. Der Dolmetscher n̂ ieder--
holte auf Deutsch das Reglement der '̂ is'knssi'mi, 
'.vorauf sich Clemeiieeau erh«vb nnd erklärte, Gras 
v. Brockdorfs-Rantzau habe das Wort. > 

Dieser führte it. a. aius: M i r  verfemten nicht die 
Gründe unserer Ohnmacht und die Ausdehnung 
unserer Niederlage. Wir wissen, daß die Macht 
der deutschen Armee gebrochen ist,' imc kennen die 
tbcwAlt des Hasses, der wir .hier gegeniwerjk-
hen, und wir haben gchört, was die Sieger uns 
beizahl eil lassen wollen, und daß. >oir besiegt und 
schuldig sind- Man vertagt von uns, wir soll!-
teil nns allein schuldig bekennen, vsiit sobches 
Bekenntnis wäre in meinem Munde eine Lüge; 
es sei serne von n̂ns, tutjere Veraitt^ortung ank 
Weltkriege nnd der Art, wie er geführt wurde, 
abWiehneil. 

Die Haltung der alten deutschen Regierung am 
Haager Friedeltskongreß, ihre Tätigkeit nnd ihre 
Unterlassungen in den tragischen Tagstt des Iah -
res 1914 haben M diesem Unglück beigetragen, 
aber Imir bestreiten entschieden, das; Teutschland, 
dessen Volk sich gn verteidigen hatte, allein die 
Last der SchtM aufgebürdet werden kann. Kei­
ner von ihnen lr-ird behaupten wollen, da st das' 
Unglück erst dann begann, >als der österreichische 
ü »Herzog das Opfer einer Mörderhand wurde. 

I n  dell letzten fünf Jahrcit vergiftete der Ii».--
perialismns aller unserer Staaten die interna-
tionale Lage. Die Politik der Nevailche, die Polt--
tik der ^xpairsivn und die BernachläDMUg des 
Völkerrechtes haben M dieser Kvanl'heit Europas 
beigetragen, die ihre Krisis tn diesenr Kriege famd. 
Wir sind bereit, das Unrecht ewMgeslchen, das 
wir begangen halben. Wir sind nicht hiecher ge-
kommen, nm die VeranWortun>g jener Männer 
herabKnmindcrn, die den Krieg gemacht haben, 
noch, nm die gegeit das Völkerrecht begangenen 

ihr der mit der danrpfenden Suppenterrine vor-
ausgeschrittenen Hausfrau. 

Schlichtbürgerltch, knapp nur die notweildigsten 
Webranchsgegenstände enthaltend, tolar die Einrich­
tung des W^ohliGntmerZ beschaffen, air den Wän-
den neben der billigen Uhr einige verglichene 
Stiche in schmalen Hobzrahinen, dazwischen alte 
F-autilienbilder. Dicht am Fenster standen ^vei 
Nähinaschinen, und die ringsum angehäuften 
Stoffberge bÄviesen, daß sie fleißig benutzt wur-
den. Noch surrte das eine Rad, und iiber dtfe 
Maschine gebeugt saß> eine niedliche Blondine. 
Jetzt beim Eintritt des Katers und der Mutter 
Vurizem Ruf „zu Tische" erhob sie sich hastig nud 
trat auf den Vater &tt, ciit SchellnenlächÄlr tn 
dem nlnden, rosigen Gesicht, aus. dem grlotze 
Blauaugen sonnig strahlten. Wie die beiden DZch-
ter sich nun um den an den ^ßttsch herangetrete--
nen Water rechten, boten ste in ihrer Grnnd>oer-
schievenlhelt ein anmutiges und ansuchendes Bi lp 
dar. Mathilde, die ältere, war dem Bjater nachge--
geschlageit, dessett ausdrucklsvolk stjrmge Mienen 
spiegelten stch in chrer eigenartigen, herben Schölt-, 
heit w>te1>er. Die jüngere Hedwig dagegen war 
der Mutter Ebenbild; so ntatttwrgenfrifch und 
kindlich rein mochte diese geblickt Häven, che des 
Lebens v er sengende AÜttagsfchWüle mit ih rer Qual 
Wer ihr Hau!pt geflogen, k i t t  schlanker, schmaler, 
etwa ISjähriger Bursche tvar an einem Neben­

Verbrechen zu leugnen. Wir wiederholen die zu 
Beginn des Krieges im deutschen Reichstag abge-
gebene üif l i i tmig: „ M a n  hat Belgien unrecht 
getan und '.vir wollen dieses Unrecht -vieder gut 
machen." 

Aber in [einer Art der Kriegfiihrun.g beging 
nicht Deutfchlaitd allein Fehler; jedes Volk hat 
solche begangen. Ich wi l l  nicht mit Wortvürfen 
anf BoMÄrfe antworten, aber ivenn man voll 
uns verlangt, wir sollten nm Verleihung bitten, 
so darf der Massenistillstand nicht vergessen werden. 

Dann fügt Graf Brockdtorff mit erhobener 
Stimme h iMr .  „Sechs Wochelt siitd verflossen, 
bis wir Ihre Waffe,rstillisAndsbedinguiigen erhiel-
teil und sechs Monate sind verfliossen, bis wir 
Ihre Friedensbedingungen erhielten. Die wÄ)irend 
des Krieges begangenen Verbrechen sind nicht gu 
entschuldigen; aber sie wurden begangeit im Laufe 
eines Kampfes um die nationale Existenz und 
in Stunden der Leidenschaft, die das ^wissen we-
niger tlnlpfindlich machen. Der Grad! des Verschul-
dens aller kann durch eine unparteiische, von 
einer neutralen Kom>nissi>on geführte Untersuch-
ling festgestellt werden. Wir haben eine solche 
Untersnchnng bereits verlangt nnd ilnederholeit 
uirser Gesuch. Äs gibt nur ein Mittel, iint die 
Gefahr [zu vermeiden: die .wirtschaftliche Soli­
darität aller im freien Völkerbund vereinigten 
Völker. Das deutsche Volk ist innerlich! bereit, 
fein schiv«res Schicksal auf sich giu nehmen, wenn 
»ran nicht an den versprochenen Grundlagen des 
Friedens rührt. Wir werden nun das von Ihnen 
überreichte Dokument mit gutem Willen prüfen 
nnd mit der .Hoffnung, daß 'itftr das Endergebnis 
unserer Zlllamnien'knnft unterschreiben fihmen.' 

IZlidjt Streik — sondern Krbeit. 
Unter den Führern des erschütterten Bayern-

landes wirb in der let'ten Zeit Guilav Landauer 
durch die Gründung eutes soziaUi!,i!chen Bnndes 
häufig genairnt. Der großen Welt i)i Landauer 
bekannt geworden, der sich ßum Ziel setzt, den 
Schialisums durch eine Erneuerung des Geiltet 
vorzubereiten. I n  einem zn Beginn dieses I a h - '  
res im Berliner Verlag Caisirer erschienenen, 
„Änfrns zum 'Sozialisnins" betitelten Buch setzt 
sich Lanoaner mit dem Wesen, des SoKialtsmus 
scharf auseinander, ^ r  verwirft die Lehre von 
Marx ntid seiner Nachfolger tmd prei>t dafür das 
Bilo der Jdealivelt Prondhvns an. Landauers 
Ziel geht auf die Schaffung, sozialiMcher Ge--
nleinschasten aus beut Lande; er möchte sozial̂ -
ffische Sieoelnugeu und ^igenkulturen uit die 
Gemeinschaft der nicht sozialistischen Welt hinein-
streuen. Landauer U sich dabei bewußt, das? solche 
Siedelimgen nicht ohne den verhaßten Kapitalis-
ntus aus?ontinen tonnten, evivartet aber vvn 
ihrem Beijptel ein rascheres nnd grültdliicheres 
Uebergreifen aus die ganze Welt, als durch ge-
Waltsamen Umsturz. „Der Sozialismus lutt'Dmcht 
aus dem Kapitalismus heraus-, er '.mtb dem 
Kapitalismus entgegeiiwach^en, wird sich ihm ettt-
gegeu!baneli." 

An anderer Stelle sagt Landaner: „Voll mw 
ten her kann nur abgeschüttelt, zerstört, Preis-
gegeben iiü'cröcit . . die wahre lllwvandknng 
der Gesellschaft kainr nur in Liebe, in Arbeit, in  
Stille kommen." 

Weiter sagt L a n d a u e r ^  
„Ich Werve nicht verfehleil, denen, die sich 

heute mehr als je für Die einzelnen Arbeiter 
halten, Den Proletariern der Industrie, ihre Be-
schräiiktheit, die wilde Stockung, Unwegsamicett 
nnd Unfeinheit ihres Gefühllslebens, ihre, Kerant-
lvortungsllvsigkeit und ihre Unfähigkeit W einer 
'positiven wltrtschaftlichen Orgatüsatihn utid M r  
Leitultg von Unternehmungen vorzuhalten; denn 
damit, daß man die Menscheil von Schuld frei-
spricht und als Geschöpfe der sozialen Bedingun-
gen erklärt, macht man diese Produkte der Gesell-
schaft nicht anders, als sie sind; nicht mit den 
Ursachen der Menschen soll die neue Welt aufge­
baut werden, sondern mit ihnen scWst." 
v „So wird denn auch der Kampf gegen das 
Eigentum Ku ganz anderen Resultaten führen, 
als manche, zum Beispiel die sogenannten Koni-
munisten, Wohl glauben." 

Von besonderer Bedeutung sind folgende Sätze 
Landauers, die man auch den Arbeitern andere« 
Staaten eindringlich nahelegen m!üsz.'te: 

„Wiedecherfl.ellnng der BeAiehungen zischen 
Arbeit und Verbrauch, das ist! Sozialismus . . . 
mit äußern Kuren der Ge>w>alt oder der Klug-
heit ist er nicht zUr WirklWeit zu machen" 

„Generalstreik, jalivvhl, aber ein aktiver, und < 

tisch eifrig über Büchern und Heften gesessen̂  beim 
Eintritt des Vaters hatte er diese Mgeklappt und 
tv'ar mit beiden ausgestreckten Händen ebenfalls 
auf den Mfl̂ ter zugeeilt-. 

„Schon gut," sagte dieser, der Kinder Zärtliche 
feit barsch sich erlwchrend. „Laßt die Suppe nicht 
kalt werden, ich habe ohnchitn nur wenig Zeit! nnd 
muß, gleich wieder fort. Bete, Fritz." 

S t i l l  fetzte umu sich dann um den Tisch und 
»begann, das frugale Gericht, Bohnensuppe mit 
eingeschmttenem Speck, ausjz'Mfseln. Niau sah 
es den Kindern air, deren forschende Blicke hau-
fig den sorgenumdüsterten Mrennrausdruck des 
Baters studierten, daß sie gern, gesprochen haben 
wjüirden, aber das lajtende Schweigen nicht zu 
unterbreche»: wagten. 

„Lange '.ciar vorhin da," sagte Frau Nebe dantt 
Plötzlich. ,;-&)a£ ,st nun schon zum dritten Male, 
^ r  war ganz- unglücklich, diich itijcht anzlltresfen. 
Morgeii wil l  er wiederkommen, er habe Wichtiges 
mit dir M sprechen." Dami, als ihr Mann mir 
kuch nickte, setzte sie hinzu: „ter wird immer wun­
derlicher, so'n richtiger schrullenhafter Jnngge-
selle. Man kennt ihn gar nicht wieder." 

„Denk gcht §< halt zn gut," wkxrs Nebe kurz 
hin. „Hätte er wie ich den Kopf violler Sorgen  ̂
Würde er aufgucken. So einer weiß gar nicht, wie 
gut er's hat, nicht Kino noch' Kegel, dabei die 

eine andere lAktivität ist hier gemeint als jene, 
die wohl auch msanchinal mit dem revolutionären 
Generalstreik i n  Verbindung gebracht wird und Äe 
auf gut Deutsch Plünderung heißt, 

„Das Zauber'ivort, das uns crnsi der oerstein-
ten Welt der Gier und der Not herausführt, Heißt 
nicht Streik, sondern — Arbeit." 

I t i l s i e i l  und Frankreich. 
Die Gegensätze zwischen Frankreich und Italien 

scheinen sich nach den Aitsstrahlungen m der fran-
zösischen Presse in 'letzter Zeit 'wiederum bedeutend 
verschärft zu haben. Aeußerst bemerkenÄvert sind 
in diesem Zusammenhänge die Mti?el vvn Angnsie 
Gauvin im „Journpl des Debats". I i i  ernem 
ersten Tlnffatz, dem er die 'Frage von Ftume 
überschreibt nnd der gegen die italistüschen An-
nexionisten gerichtet ist, vontmt er zv folgenden 
Schlnßfolgcrnngen. Es handelt sich, schreibt er, 
für die Annexionisten darum, die Kwateu und 
Sloveneti, die sich mit den Serben vereinigen 
wollen, zu erdrosseln. Sie haben «die Kroaten 
und Slovenen stets als Feinde behandelt, selbjst 
damials, als sich jene den Alliierten anschließen 
'.vvllten. Sie haben die uitKähligen Versuche dieser 
slavischen Mlker, sich uns z!u nähern, tot ge-
schwiegen. Sie wiollten, daß wir sie bis ^nde als 
Feinde ansehen, damit sie einen Grund hätten, 
ihr Land zu okkupieren. Kein anderes Land als 
Italien hat mehr Interesse, sich der Freundschaft 
der Kroaten und Slovenen zn versichern, die die 
einzige Garantie für einen adriatischen ^Frie-
den bietet. Unglückseliger!il»eise ccher sind die, durch 
den Dreibund verdichteten Gehirne immer noch, 
nicht imstande, die wahre Lage Europas zn erfas-
sen. Sie orientieren sich instinktiv nach Berlin-
Man liest i n  der italienüschen Presse, daß Jta-
lien ein starkes Deutschland brauche, ist das auch! 
die Meinung des Rates der Vier uiro jenes der 
Zehn? Wird sich dle ^Friedenskonferenẑ  auch i n  
diesem! Sinne orientieren? I n  einem itloch schär­
feren Artikel überschrieben „Die Jtalianitis und 
der Frieden" kommt Auguste Gauvin abermals 
auf diesen Komplex von Fragen zurück, schreibt 
danu unter anderem: Die Alliierten räumen 
Odessa und verzichten daraus, Danzig ztt be-
setzen. Herr Barzilai, ein Mitglied der italieni-
schen Delegation bei der Friedenskonferenz, er--
klärt, daß Orlando, der" Präsident des italiem-
schen Kabinetts, aus Rücksicht auf sein Laud M,t 
Trumbitfch, dem Vertreter eines Volkes, das 
Ital ien bis >znr letzten Minute bekämpft habe, 
nicht verhandeln Wnne. Trumbitfch ist auswär­
tiger Minister eines alliierten, aus den König-
reicheii Kroatien, Serbien und Skovemen beste-
heitden Landes. I n  der ersten Periode der Frie-
dens'konferenlz! hat Orlando mit ihm verhandelt. 
Woher wnlint diese Wandlung? Von Orlando 
hätte man zuletzt eine solche Haltung erwartet 
Vor kaum einem Jahr hat et in Rom Trum-
bitsch empfaligen lind beglückwünscht, der damals 
imr Präsident des jiigvslavischen Klomites «amr, er 
versicherte ihn der tiefen Sympathie für 1 einte 
eigene Person und für das Bblk, da3 et repräseli-
tierte, und erklärte, die Unabhängigkeit und^n-
heit der jugvslavischen Natipn für ein vitales 
Interesse Italiens . . . M m  greift sich an 
oen Kopf, um die Ursachen einer Politik verste-
hen Zu können, die ohne Zweifel einer Kata-
stirophe entgegenführt. Der neunte >der dreiizchn 
Puitlte des Präsidenten Wilson, jbie von Italien 
im November 1918 f'ormell angenommen worden 
siiid, erklärt: Orine RektiftkaWn ,der italieni^ 
schen Grengen inuß. liach den klar erkeimbaren 
ÄlbgrenKungen zwischen den einizelnen Nationali­
täten vorgeiilommen werden. Einigen Leuten ist 
Rom paßt das nicht, ste haben, beherrscht von 
ihren territorialen Gelüsten, versucht, Frankreich 
p lontproinittieren, es mit dein Angloamerikanern 
zu uberwerfen und es an ein imperialtstWes 
StMtÄresen Ml binden, desseli JnstirnmelNt es 
dann werden sollte. I m  „Plo'polo d'Ital iä" feiert 
Mussolini am 17. März- eine Kombination, die 
auf der Vereinigung Deutfch-Oestmeichs mit 
Deutschland beruht, ^ r  berechnet, ldast Deutsch­
land so eine Bevölkerung >,von 71 Millionen 
>^iliwohnern gegeliüber 89 Millionen Franizosen 
lind Italienern haben werde. Welcher Franzose, 
litfenit er noch so italienfrenndlich ist, fühlt sijch 
von dieser Perspektive nicht beunrichigt? Welcher 
Italiener mit gesundem Menschenverstjaind sieht 
den Abgrund nicht, in dem dieser Pan-Jtalionis--
nius loder Latinismus führen muß? Nach Barzilai 
würde eiue für die innere Politik Italiens schr 

< ernste Situation enKheit, l»mn 'der Rat der 

klotzige Stellung als Oberfaktor tit der Staats­
druckerei." 

Der ist freilich seineu Weg gegangen. Ätt 
ihr noch Zusammen im Waisenhaus wäret, da 
hätte es ihm keiner prophezeit, du warst doch! im* 
mer der beste Schüler — und auch später moichi, als 
du schon lange Feldwebel warst und wir miteiiv 
ander gingen, war er immer noch so'n armseligê  
Schriftsetzerchen. Wer mir es damals gesagt hätte, 
daß er uns noch mal wird auslachen dürfen." 

Ihre Worte verletzten den leicht aufbrausendeil 
Warnt, ter schob mit heftiger Gebärde den geleer-
ten Teller zurück. „Du schwätzest wie du's ver-
stchst," sagte er dann unfreundlich. „Meine Kim 
der brauchen sich ihres Vaters auch> nicht zn 
men, Hab's immerhin weit genug gebracht, wen» 
die verdammten Sorgen nicht wären —" 

„Ja, wenn. Was nützen mir die Treffen, Hab' 
ich doch nicht? zu ssen!"l 

, M  gab eine ^e,t, da sprachst du ait-derö  ̂
^ ,,'^a haben die Kinder sich auich nicht bis i» 

die tiefen Nächte hinein die A!ugen aus' dc>» 
Kopfe n,ähcifl müssen, nur um ein paar Groschen 
für die HauslMtuug betsteuern zn können — 
der .arnte F r i ^  da, heimlich weint er sich die vinflcit 
aus beut Kopf, du natürlich siehst' so etwas nicht!' 
^ Spixer llvch als sie vielleicht gemeint, v̂are» 

die Worte herausgelzminen itnd hattm im Herzcv 
des Mannes ein nachhaltiges Vcho erweckt. ^ 
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